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EINS

Aus dem Nebel hae es zu nieseln begonnen. Das ging nun seit zwei

Woen so. Momentan regnete es dauernd. Gab es einmal eine Regenpause,

lag der zähe Honebel wie eine Dee über dem Mielland.

Andrina warf einen Bli na oben. Zum Glü war es um diese Zeit

dunkel. So konnte man das Nebelgrau wenigstens nit sehen. Sogar die

Häuser der Aarauer Altstadt mit den bemalten Unterseiten der Dagiebel

wirkten smutzig und trostlos. Sie nahm ihre Tase vom Gepäträger

ihres Velos und überquerte die Strasse, nadem der Bus der Linie  2 in

Ritung Erlinsba vorbeigefahren war.

Mit der Sulter stiess Andrina die Haustür auf und zögerte. Sie entsied

si gegen den Li und nahm die Treppe. Sliessli hae sie den ganzen

Tag im Büro gesessen. Ungeduldig hae sie gewartet, bis endli Feierabend

war, denn sie freute si auf das Wiedersehen und den Frauenabend mit

ihrer Freundin Sumalee.

Vor einigen Tagen hae Sumalee angerufen. Dur Zufall sei sie im

Internet über den Cleve-Verlag gestolpert und habe auf der Webseite

Andrinas Namen und ihr Foto gesehen. Darauin habe sie im Telefonbu

na ihrer Adresse gesut. Sie war erstaunt gewesen, weil Andrina immer

no in Aarau lebte.

Andrina hielt im zweiten Sto inne. Sie musterte die Namenssilder

neben den Klingelknöpfen und fand den, der mit «Sumalee Stoller»

angesrieben war. Gerade als sie klingeln wollte, bemerkte sie, dass die

Wohnungstür nur angelehnt war. Andrina läelte. Sumalee war immer

no so wie früher. Vermutli war sie ras in den Keller gegangen, um

Getränke zu holen. Sie klope und stiess die Tür auf.

«Sumalee, i bin es. Andrina.»

Keine Antwort. Andrina sah si um. Das Lit im Gang war

ausgesaltet, aber es duete na Braten. Sofort knurrte ihr Magen. Heute

hae sie keine Zeit gefunden, mehr als ein Sandwi zu essen.



«Hallo», rief sie.

Immer no keine Antwort.

Andrina betrat die Wohnung und saltete das Lit ein. An der

Garderobe hingen eine Winterjae und eine Handtase. Stiefel standen auf

einer Plastikunterlage. Inzwisen miste si ein weniger angenehmer

Geru unter den Bratendu. Es ro, als würde in Kürze etwas anbrennen.

«Sumalee?»

Andrina klope an die Küentür und öffnete sie. Zwar hae Andrina

geho, Sumalee würde ailändis koen, aber beim Anbli des Bratens

im Ofen lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

Auf der Küenanrite stand eine Süssel mit Salat und auf dem Herd

ein Topf, in dem es knisterte und unter dessen Deel Dampf hervorquoll.

Andrina hob den Deel und zog den Topf sofort von der Herdplae. Mit

einem Löffel, der neben der Salatsüssel lag, rührte sie dur den Reis. Zum

Glü war er nur leit am Boden des Topfes festgepappt. Andrina saltete

den Herd aus.

«Sumalee?», rief sie.

Nits.

Gut, in dem Fall würde sie im Wohnzimmer warten. Früher als

Studentinnen haen sie es so gehandhabt.

«Wenn i unterwegs bin, komm einfa rein», hae Sumalee gesagt. «Du

musst sier nit vor der Tür warten.»

Andrina ging in den Flur zurü. Sie zog ihre Winterjae aus und hängte

sie an die Garderobe. Nadem sie ihre Stiefel abgestrei und neben

Sumalees gestellt hae, sob sie die Tür neben der Garderobe auf, die nur

angelehnt war. Die Stehlampe neben dem Fernseher war eingesaltet. Der

kleine Esstis war gedet. Servieen waren wie eine Rosee gefaltet und

lagen auf den weissen Tellern. Mien auf dem Tis standen eine Flase

Wein und ein Krug. Zwei Teeliter, die bereits angezündet waren, verliehen

dem Raum eine angenehme Wärme.

Mit einem Mal mate si ein mulmiges Gefühl breit. Was stimmte

nit?



Andrina saute na rets und erblite im selben Moment Beine, die

neben dem Sofa hervorsauten. Eine Hand lag auf der Sofalehne und war

rot versmiert. Auf der Sofalehne erkannte Andrina ebenfalls rote Streifen.

Blut? Mit wenigen Srien war sie am Sofa und saute direkt in die weit

aufgerissenen Augen ihrer Freundin.

Sumalee lehnte gegen die Wand. Der weisse Pullover war mit Blut

durtränkt. Neben ihr lag ein Messer, das einem Stile ähnelte und

ebenfalls mit Blut versmiert war. Andrina srie auf und taumelte na

hinten.

***

«Nomals, warum sind Sie hier?» Der Mann in Polizeiuniform beugte si

na vorne. Er musste um die dreissig sein. Das Lit der Küenlampe

spiegelte si auf dem gla rasierten und polierten Sädel. Ein goldener

Ring funkelte im linken Ohrläppen. Andrina wäre am liebsten

zurügewien, konnte si aber nit rühren.

«I …» Mehr brate sie nit heraus.

Wo war dieser glatzköpfige Mann hergekommen? Sie konnte si an

nits erinnern. Bis auf die blutüberströmte Sumalee. Dieses Bild hae si

vor ihrem inneren Auge eingebrannt. Sie saute an dem Beamten vorbei.

Auf die Salatsüssel. Der Du des Bratens im Ofen verursate Übelkeit.

Mit Mühe gelang es Andrina, den Würgereiz zu unterdrüen.

«Sie sind neben der Leie aufgefunden worden.»

«Leie?», eote Andrina.

Der Beamte snaubte. Bevor er etwas sagen konnte, presste Andrina die

Hände vors Gesit.

«Sumalee», stiess sie hervor und sluzte auf.

«I möte eine Antwort auf meine Fragen!»

Andrina süelte den Kopf.

«I kann Sie gern zum Verhör mitnehmen, wenn Ihnen das lieber ist.»

«Das reit!»

Die Stimme kam Andrina bekannt vor. Sie hob den Kopf. Dur einen

Tränensleier erkannte sie Feller in der Küentür.



Der Beamte drehte si um.

«Wer sind Sie?»

«Feller, Kripo Aargau –»

«Diese Frau hier ist dringend des Mordes verdätig», fiel der Mann ihm

ins Wort.

«Das glaube i weniger.» Feller betrat die Küe. Unterdrüte Wut

blitzte in seinen Augen, deren blaue Farbe dadur intensiver wurde. Das

Lit der Küe und die dunkelbraunen Haare liessen das Blau zusätzli

stärker leuten.

«Wie bie? Glauben?» Der Glatzkopf late. «Sie wurde neben der Leie

der Frau im Wohnzimmer aufgefunden, und sie hielt das Stile in der

Hand.» Er stand auf und baute si vor Feller auf. Feller versränkte die

Arme vor der Brust und saute auf den Mann hinab.

«Was? Haben Sie Frau Kaufmann mit dem Stile in der Hand

angetroffen?»

«Das hat mir mein Kollege, der zuerst am Tatort war, gesagt.» Der

Glatzkopf wi ein Stü zurü.

«I übernehme», knurrte Feller.

«Sie kooperiert nit», snaubte der Glatzkopf in einem Ton, der keinen

Widerspru duldete.

«So kommen Sie nit weiter», sagte Feller, als spräe er zu einem

widerspenstigen Kleinkind. Die Gesitsfarbe des glatzköpfigen Beamten

nahm eine leit rosa Färbung an. «Frau Kaufmann ist völlig dureinander.

Sehen Sie das nit?»

Er klang beinahe wie ein Lehrer, der einem begriffsstutzigen Süler

etwas erklärte. Eine Ader trat an der Släfe des Glatzköpfigen hervor.

«Das wäre i na einem Mord au», snauzte er. «Woher kennen Sie

überhaupt ihren Namen? Bis jetzt hae sie mir nit die Ehre erwiesen, si

vorzustellen.»

Feller trat dit an den Beamten heran. Mit dem Kopf wies er zur Tür. An

seinem Hals konnte Andrina das Poen des Pulses erkennen.

«Raus!»



Der Beamte strete das Rügrat dur und marsierte aus der Küe.

In der Tür drehte er si nomals um und warf Feller einen wütenden Bli

zu. «Das wird Konsequenzen haben.»

«Ja, für Sie.»

In den Augen des Glatzköpfigen flammte ein Ausdru auf, den Andrina

als Erkenntnis interpretierte. Es sien ihm plötzli klar geworden zu sein,

wer Feller war. Seine Sultern saten na unten, und er floh zur Tür

hinaus.

Feller sloss die Tür und zog Andrina vom Küenstuhl ho. Er drüte

sie an si und stri mit der Hand über ihren Rüen. Andrina klammerte

si an ihn. Ein Beben durlief ihren Körper. Sie liess den Tränen freien

Lauf. Feller stützte sein Kinn auf ihren Seitel und sagte nits, wofür sie

dankbar war.

Sliessli hob sie den Kopf. «Warum bist du hier?», murmelte sie.

«I habe mi heute zum Pike einteilen lassen, da meine Freundin zum

Essen eingeladen war.» Neue Tränen drängten in Andrinas Augen. «Das

neue Jahr ist no nit einmal zwei Woen alt und dann das.» Er stri

mit den Fingerspitzen über Andrinas Wange. «Wie du weisst, müssen wir dir

Fragen stellen.»

«Wir? Warum nit nur du?»

Feller nahm ihr Gesit in beide Hände. «I darf nit.»

«Warum?», rief Andrina. Es klang wie ein Aufsrei und hallte in ihren

Ohren na.

«I bin befangen. Fahren wir ins Polizeikommando.» Andrina reagierte

nit. «Es tut mir leid, Andrina. Das muss sein. Komm.»

Er führte sie aus der Küe. Im Gang wollte Andrina ihre Winterjae

nehmen, aber Feller hielt ihre Hand fest.

«Tut mir leid, die muss erst einmal hierbleiben.»

«Und meine Stiefel?»

«Die au. Komm mit ins Treppenhaus. I hole aus dem Wagen meine

Ersatzsuhe.» Andrina sah ihn zweifelnd an. «Er steht direkt vor der

Haustür. Die paar Meter wirst du in meinen Suhen saffen.» Er läelte.



Mit gesenktem Kopf folgte Andrina ihm die Treppen hinunter. Vor der

Haustür wartete sie, bis Feller seine Ersatzsuhe geholt hae. Sie slüpe

hinein und starrte auf seinen swarzen BMW. Daneben standen zwei

Streifenwagen und dahinter ein weisser Van.

Die Autos wirkten in der Altstadt fehl am Platz. Besonders störend war

das Blinken der Blauliter der Streifenwagen und des mobilen Lits, das

auf dem Da des BMW befestigt war. Feller saltete es ab, löste es und

legte es auf die Rübank.

Andrina verharrte na wie vor in der Haustür. Sie erblite Saulustige

hinter der Absperrung und an den Fenstern der Häuser.

«Komm», forderte Feller sie auf.

Andrina slure in den zu grossen Suhen zur Beifahrertür. Sie stieg ein

und häe beinahe die Suhe verloren.

Kurz darauf öffnete si die hintere Tür und ein Mann stieg hinter

Andrina ein. Sie zute zusammen.

«I bin Hans Meili», sagte der Beamte. «I fahre mit Ihnen.»

Feller stellte eine Tasse Tee vor Andrina hin und setzte si auf einen Stuhl

neben dem Fenster.

Sie sass in Fellers Büro auf einem der beiden Stühle vor seinem Tis. Das

Zimmer, in dem normalerweise sole Gespräe stafanden, wurde neu

gestrien, hae Feller erklärt.

Andrina starrte geradeaus. Auf dem Tis lagen Akten verstreut.

Warum spra Feller nit? Bereits auf der Fahrt hae er kein Wort

gesagt. Nur Meili hae mit ihr geredet.

Andrina warf Feller einen Bli zu. Warum setzte er si sräg hinter

sie? Sie legte beide Hände um die heisse Tasse und starrte auf den Dampf,

der si über der Tasse kräuselte.

In diesem Moment öffnete si die Tür. Meili trat ein. Andrina sätzte

ihn auf Ende fünfzig. Er wirkte mit dem grauen Haarkranz und seiner

rundlien, gedrungenen Gestalt wie ein Mön.

Meili nahm auf Fellers Stuhl hinter dem Sreibtis Platz. Andrina

verstand nits mehr. War das nit mehr Fellers Büro? Nervös saute sie



si zu ihm um.

«Herr Meili wird di befragen», meinte Feller. Die Panik in ihren Augen

musste deutli zu erkennen sein. «Es tut mir leid, Andrina. Es geht nit

anders. Und es tut mir leid, dass wir das bereits jetzt maen müssen. Wie

du weisst, ist es für uns witig, so snell wie mögli Informationen zu

bekommen.»

«I weiss», murmelte Andrina kaum hörbar.

Sie fuhr zusammen, als Meili si vorbeugte. Er sob einige Akten zur

Seite.

«Bring mir bie keine Unordnung rein», sagte Feller.

«Unordnung?» Meilis Mund verzog si zu einem Läeln.

«Das ist alles sortiert.»

«Das Genie überblit das Chaos.»

Ein Snauben hinter Andrina.

«Entsuldige, Chef. Es ist nur … Ja, son gut. I fange an.» Er stützte

die Unterarme auf dem Tis ab und saute Andrina in die Augen. Das

Sweigen zog si in die Länge. Meili musterte Andrina weiter, als wollte er

ihre Gedanken lesen.

Die Panik slug wie eine Woge über Andrina zusammen. Sie wirbelte zu

Feller herum.

«Warum befragst du mi nit? Du kannst do eine Ausnahme

maen.»

Das wäre um vieles einfaer gewesen. Zu ihm hae sie Vertrauen.

Befangenheit hin oder her. Er sollte das übernehmen. Feller war bei seinen

Fragen einfühlsam, wie Andrina bereits am eigenen Leib erfahren hae.

Sie war erleitert gewesen, als Feller in Sumalees Küe ersienen war.

Bei ihm musste sie si nit zusammenreissen. Den Mann hinter Fellers

Sreibtis kannte sie nit. Sie wollte mit keinem Fremden reden.

Ausserdem wirkte Meili im Gegensatz zu Feller unnagiebig.

«Es ist besser. Nennen wir es eine Absierung, damit uns später niemand

vorwerfen kann, wir häen uns unkorrekt verhalten.»

Andrina starrte ihn an. Er hielt si strikt an die Vorsrien. Angst

snürte ihre Kehle zu. Feller stand auf und kam zu ihr. Als er si zu ihr



herunterbeugte, erkannte sie die Sorge in seinem Gesit. Er stri eine

Haarsträhne hinter Andrinas Ohr.

«I darf wirkli nit. Du bist meine Freundin. Herr Meili kann das

genauso gut wie i. So gern i dir entgegenkommen würde, es geht nit.»

Seine Lippen bewegten si lautlos. «Bie vertrau mir», las sie von ihnen ab.

Sie nite.

Feller ritete si auf und mate eine Handbewegung zu Meili, die wohl

heissen sollte, er solle beginnen. Feller kehrte zu dem Stuhl zurü.

«Wie Marco Feller bereits gesagt hat, ist es für uns witig, so snell wie

mögli Informationen von Ihnen zu erhalten.»

Andrina nite dem Mann zu. Meilis Augen haen na wie vor diesen

aufmerksamen Ausdru.

«Am besten erzählen Sie zuerst, wie Sie Sumalee Stoller aufgefunden

haben.»

Andrina beritete von der angelehnten Wohnungstür, von dem Braten

im Ofen und dem Reis, der beinahe angebrannt wäre.

«I date, sie wäre in den Keller gegangen, um Getränke zu holen und

häe die Tür aufgelassen, damit i hineinkonnte. Das hat sie früher immer

so gemat.»

«Früher?»

«Sumalee war ret sorglos. Häufig hae sie etwas vergessen und ist

nomals losgegangen, wenn wir verabredet waren. Nadem i mehrmals

vor der Tür gewartet habe, hat sie diese einfa offen gelassen, damit i in

die Wohnung konnte.»

«Mate sie das bei jedem?»

«I glaube nit.»

«Sie glauben?»

«I weiss nit. Wir haben nie darüber gesproen.»

«Woher kannten Sie Sumalee Stoller?»

«Wir haben zusammen Geologie in Basel studiert.»

Meili nite. «Haen Sie na dem Studium Kontakt?»

«Wir haben uns aus den Augen verloren. Vor einigen Tagen rief sie

überrasend bei mir …» Hilflos warf sie Feller einen Bli zu. «… sie rief bei



mir zu Hause an.»

Feller läelte. Er hae den Anruf entgegengenommen. Andrina wurde

immer klarer, warum er sie nit befragen dure.

«Warum sute sie plötzli den Kontakt zu Ihnen?»

Swere Frage. Das hae Sumalee nit gesagt. «Keine Ahnung.»

«Haben Sie lange miteinander gesproen?»

Andrina warf einen neuen Bli über die Sulter. Ein leites Läeln

huste über Fellers Gesit. Soglei wurde er wieder ernst.

«Fast zwei Stunden», meinte sie.

«Worüber?»

«Wir spraen darüber, was wir in den letzten Jahren gemat haben. Sie

erzählte, dass sie einen Job als Hydrologin gefunden hat. Dann hat Sumalee

mi spontan eingeladen.»

«Ist Ihnen was an ihr aufgefallen? I meine, klang sie angespannt?»

Andrina überlegte. «Nein. Sie klang eher fröhli.»

«Okay, zurü zur Wohnungstür. Ist Ihnen nits daran aufgefallen? I

meine, ausser dass sie angelehnt war.»

Andrina saute Meili verständnislos an.

«Sah sie aus, als häe jemand versut, sie aufzubreen?»

«Darauf habe i, ehrli gesagt, nit geatet.»

«Was haben Sie dana gemat? I meine, nadem sie den Reis von der

Herdplae genommen haben.»

«I bin zum Wohnzimmer gegangen.»

«War die Tür zu?»

Andrina lehnte den Kopf na hinten und sloss die Augen. «Ja, i

glaube.»

«Das heisst, Sie wussten nit, dass si hinter dieser Tür das

Wohnzimmer befindet, oder waren Sie son mal in der Wohnung?»

«Nein. I war no nie dort. Wir haben uns, wie i eben gesagt habe,

na mehreren Jahren das erste Mal verabredet.»

Ein leit aggressiver Tonfall miste si in ihre Stimme. Andrina konnte

nit anders. Verwunderung trat in Meilis Gesit. Er nahm einen Sti von

Fellers Sreibtis und läelte sie an. Andrina entspannte si ein wenig.



«Im Gang gab es vier geslossene Türen», fuhr sie fort und brate es

fertig, die Gereiztheit aus ihrer Stimme zu verbannen. «Auf der einen stand

‹WC›. An eine Tür habe i geklop. Das war die Küe. Auf einer Tür war

ein Mond aufgeklebt, also vermutete i da das Slafzimmer. Bei dem

anderen Raum musste es si um das Wohnzimmer handeln. Zumindest

nahm i das an.»

«Mussten Sie die Klinke der Wohnzimmertür herunterdrüen?»

Was war das für eine seltsame Frage? Verwirrt saute Andrina ihn an.

Mit einem Mal begriff sie. «Die Tür war angelehnt.»

«Haben Sie die Türklinke berührt?»

Andrinas Hals wurde eng. «I glaube … i weiss nit.» Sie sloss die

Augen, sae es aber nit, si zu erinnern. «Als i sie öffnete, sah i

den gedeten Tis. Und die Getränke», fuhr sie fort.

«Wele Getränke?», hakte Meili na.

«Eine Flase Wein und Wasser.» Meili runzelte die Stirn. «Dann sah i

ihre Beine.»

«Beine?»

«Und ihre Hand», fügte sie kaum hörbar an.

«Ihre Hand?»

«Auf der Armlehne des Sofas und …», Andrina stote, «… das Blut.» Sie

umklammerte die Tasse.

Hinter si hörte sie ein Geräus, als ob ein Stuhl zurügesoben

wurde. Meili hob die Hand und süelte den Kopf. Ein Seufzen erklang aus

Fellers Ritung.

«Sumalee … sass da … der Pulli blutdurtränkt … neben ihr … dieses

lange, dünne Messer. Stile nennt man das, oder?»

Andrina bra ab und umklammerte die Tasse fester. Ihre Hände zierten,

und Tee swappte über den Rand auf ihre Finger. Er war heiss, aber

Andrina nahm es nit ritig wahr.

«Haben Sie was angefasst?»

«I weiss es nit.»

«Das Stile?»

«I weiss es nit.»



«Frau Kaufmann, das ist witig.»

Andrina saute auf. «I weiss es nit. Plötzli war dieser Polizist da.»

«Weshalb wussten Sie, dass es si um einen Polizisten handelte.»

«Er hat mir gesagt, er habe früher bei der Polizei gearbeitet, sei heute aber

im Ruhestand. Er hat mi aus dem Raum geführt und in die Küe

gebrat. Dana kam dieser andere.»

«Weler andere?»

«Den du rausgesmissen hast, Marco.» Andrina drehte si zu Feller um.

Er nagte am Daumennagel. «Werner Küng», sagte er und saute Meili

an.

«Oh Mann, ausgerenet der.» Meili zog eine Grimasse. Sofort wurde sein

Gesit wieder ausdruslos. «Haben Sie sonst etwas angefasst oder

verändert?»

«I habe mi zu Sumalee hinuntergebeugt.»

«Warum?»

«I weiss es nit.»

«Haben Sie sie berührt?»

Andrina süelte den Kopf. «Aber i habe das Stile zur Seite

gesoben.»

Meili nite.

«I meine gestossen. I … i wollte es weghaben.»

«Wo lag das Stile genau? I meine, bevor Sie es zur Seite gestossen

haben.»

Hilflos sah Andrina ihn an. «Es lag neben ihr auf dem Boden.»

«Können Sie es genauer sagen?»

Andrina starrte an die Dee. «Es befand si neben ihrem reten

Obersenkel.»

«Und dana?»

«Keine Ahnung. Dann kam, wie gesagt, dieser Polizist.» Mit dem

Zeigefinger fuhr Andrina den Henkel der Tasse entlang. «Jetzt habe i

son wieder was an einem Tatort angefasst.» Sie wandte si erneut zu

Feller um. «Als ob i nit damals aus dem Mord an Ulri Strahm meine

Lehren gezogen haben sollte.»



Er sagte nits. Andrina war klar, dass er nits sagen dure, aber sie fand

es trotzdem verwirrend. Immerhin sass er im selben Raum. Das war

wenigstens ein wenig beruhigend. Vermutli war es das äusserste

Zugeständnis, das in ihrer Situation erlaubt war, und sie war sehr dankbar

für seine Anwesenheit.

«Haben Sie Sumalee Stoller berührt? Damit meine i, den Puls gefühlt

oder so», führte Meili die Befragung weiter.

«Nein, dieser Polizist war vorher da. Er hat mi daran gehindert.»

«Was meinen Sie damit?»

«Er hat mi beim Arm gepat und von Sumalee fortgezogen.» Sie

saute erneut zu Feller.

Feller kam zu Andrina und ging vor ihr in die Hoe. Er stri über

Andrinas Wange und wiste die Tränen fort, die na wie vor über ihr

Gesit liefen. «I glaube, lassen wir es fürs Erste, Hans.»

«I denke au.» Meili stand auf und kam hinter Fellers Sreibtis

hervor. Feller ritete si auf.

«Das ist eine dumme Situation», sagte Meili. «Für di, Frau Kaufmann

und uns alle.»

«Vielen Dank, dass du es übernommen hast. Kannst du Andrina bie na

Hause fahren?»

«Klar, i übernehme das.»

Andrina versteie si.

Feller stri über ihre Wange. «I weiss nit, wann i na Hause

komme. Bei Hans bist du in guten Händen.»



ZWEI

Andrina lag auf dem Rüen und starrte an die Dee. Die Strassenlaterne

erhellte leit den Raum. Andrina hae die Vorhänge nit zugezogen.

Heute braute sie das bissen Lit, das die Strassenlampe gab.

Feller war no nit zurü. Er hae si au nit gemeldet. Das

bedeutete, es würde länger dauern.

Andrina starrte in die Ritung der Zimmertür. Diese Nat würde sie

keinen Slaf finden, befürtete sie. Sobald sie die Augen sloss, taute

das Bild der ermordeten Sumalee vor ihr auf.

Zum wiederholten Mal fragte sie si, wie Feller diesen Job ausüben

konnte. Zwar sagte er, teilweise würden die Fälle ihn in den Slaf verfolgen.

Trotzdem konnte er ret gut absalten und brate die Arbeit nit im

Kopf mit heim.

Sie starrte zum Fenster. Plötzli srete sie ho. War sie etwa

eingeslafen? Etwas hae sie gewet. Srie, die si näherten. Andrina

versteie si, entspannte si jedo, als neben ihr die Bedee raselte.

«Marco?», flüsterte sie.

«Habe i di gewet? Das wollte i nit.»

«I habe nit wirkli geslafen. Wie spät ist es?»

«Zu spät. Mien in der Nat. Morgen muss i sehr früh los.»

«Und?», fragte Andrina.

Sta einer Antwort zog Feller sie an si. «Es gibt Fälle, die gehen mir

näher, und andere, die tun es weniger. Dieser hier gehört zu denen, die mi

mitnehmen.»

«Weil i beteiligt bin?»

«Das au. Lass uns nit darüber reden.» Feller zog sie diter an si,

und Andrina kuselte si in seinen Arm. Den Kopf hae sie auf seine

Brust gelegt und hörte sein Herz poen. Normalerweise beruhigte sie dieses

Geräus, aber heute sien es nit zu funktionieren. Feller sien ihre

Unruhe zu bemerken.



«I glaube, wir beide könnten ein wenig Ablenkung vertragen.»

Er küsste sie leit auf den Mund. Mit der Zunge fuhr er ihre Lippen na.

Andrinas Körper reagierte prompt. Besämt rüte sie ein Stü von ihm

ab. Sumalee war ermordet worden, und sie date an Sex.

«Lass es zu», flüsterte Feller. «Es kann wie Medizin sein, wie du son

öer festgestellt hast.»

Andrina gab na und erwiderte hungrig seinen Kuss. Fest presste sie ihn

an si, um im nästen Moment von ihm abzurüen, damit sie den Pyjama

ausziehen konnte. Heute liessen sie si nit viel Zeit mit Zärtlikeiten.

Hungrig klammerten sie si aneinander und kamen bald zum Höhepunkt.

Als Andrina si swer atmend an ihn kuselte, spürte sie tatsäli,

wie sie si entspannte.

Das Näste, was sie wahrnahm, war Kaffeegeru. Andrina hob den

Kopf. Die Slafzimmertür war angelehnt, und das Lit aus dem Gang

sien dur einen Spalt ins Innere. Sie fühlte si gerädert und liess si auf

das Kissen zurüsinken. Mit der Hand tastete sie auf Fellers Seite. Das

Leintu war kalt. Er musste bereits länger auf sein. Andrina stützte si auf

die Ellenbogen. Das Leutzifferbla des Weers zeigte kurz na fünf Uhr

morgens.

Andrina rutste aus dem Be. Sie slüpe in ihre Kleider und ging ins

Bad, wo sie si kaltes Wasser ins Gesit spritzte. Andrina stützte si mit

den Händen auf den Rand des Wasbeens und saute auf. Im Spiegel

blite ihr eine Frau mit weissem Gesit entgegen. Verstärkt wurde die

Blässe ihres Gesites dur ihre dunkelbraunen Augen und dur die

langen dunkelbraunen Haare, die völlig zerzaust waren. Andrina nahm die

Bürste und begann zu kämmen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Haare

entwirrt hae und sie in leiten Wellen über die Sultern fielen.

Andrina musterte ihr Spiegelbild. Heute würde eine Menge Make-up

nötig sein. Sminken wollte sie si jedo erst später. Zuerst braute sie

einen Kaffee. Sie lief auf Soen die Treppe hinunter.

In der Küe stand Feller vor der Kaffeemasine und nippte an einem

Espresso.

«Habe i di gewet?»



Er legte die Hand in ihren Naen, zog sie zu si und gab ihr einen Kuss,

der na starkem Kaffee smete.

«Nit du hast mi gewet, sondern der Kaffee. Besser gesagt der Du.»

«Mötest du einen?»

«Heute nehme i einen Espresso. Sonst komme i nit in die Gänge.»

Normalerweise trank sie Cappuccino, denn Fellers Espressi waren ihr zu

stark.

Er reite ihr eine kleine Tasse mit der swarzen Flüssigkeit, und

Andrina gab einen Löffel Zuer hinzu. Sie nippte vorsitig daran, und ein

Sauer durlief ihren Körper.

«I mae dir gern einen Cappuccino.»

«Nein, das muss heute sein.» Sie trank alles auf einmal aus und süelte

si. «I frage mi, wie du das tagein und tagaus trinken kannst.»

Feller betratete seine Tasse. «I finde es leer.»

Andrina stellte ihre auf die Anrite. «Wie war es gestern? Wisst ihr

son etwas Neues?»

Sofort nahm Fellers Gesit einen verslossenen Ausdru an.

«Warum willst du nits sagen?»

«Du weisst, bei laufenden Ermilungen darf i nit darüber spreen.

Ausserdem bist du involviert.»

«Das hat di früher nit gehindert. Zum Beispiel bei Brigia.»

«Das war was anderes.»

«Was ist bei Sumalee anders?»

«Brigia war quasi Familie für di.»

«Sumalee ist meine Freundin.»

«Das ist nit das Gleie.»

«I habe sie gefunden.»

«Eben darum.»

Fellers Stimme hae einen harten Tonfall angenommen, den Andrina von

ihm gar nit gewohnt war. Er versränkte seine Arme vor der Brust und

saute sie aus zusammengekniffenen Augen an. Das leutende Blau seiner

Iris war beinahe swarz.

«I habe ein Ret –»



«Hast du nit. Hör auf, mir Löer in den Bau zu fragen.»

«I frage überhaupt nit. Du lässt mir dazu gar keine Chance.»

Andrina strae die Sultern und saute zu ihm auf. Warum wirkte er

heute mit seinen einen Meter atundatzig so gross, beinahe übergross?

«Von anderen Fällen beritest du mir au.»

«Das ist etwas anderes.» Die Särfe in seiner Stimme wurde immer

sneidender.

«Was soll daran anders sein? Die Personen, um die es geht, gehören nit

zu meiner Familie.»

«Eben darum.»

In diesem Moment klingelte das Telefon. Feller hastete ins Wohnzimmer.

Er nahm das Handy, das neben dem Festnetzansluss lag.

«Ja? I bin unterwegs.»

Er unterbra das Gesprä und stete das Handy in die Tase.

«Moment», rief Andrina.

«Du hast gehört, sie warten auf mi.»

«Auf eine Minute mehr oder weniger kommt es nit an. Warum willst du

mir nits zu Sumalee sagen? Zumindest allgemein, wie bei anderen Fällen.»

«Andrina! Keine Chance.»

An seinem Hals trat eine Ader hervor. Ein Zeien, wie stark es in seinem

Inneren brodelte. Trotzdem konnte Andrina es nit lassen.

«Wenn sie nit in die Kategorie zur Familie gehörend fällt, kannst du es

wenigstens allgemein halten, wie bei deinen anderen Fällen.»

«Vergiss es.»

Feller eilte aus dem Wohnzimmer. Andrina hörte seine Jae raseln, als

er sie anzog.

«Es könnte heute Abend spät werden», rief er aus dem Gang.

«Mir egal», snauzte Andrina und ballte die Hände zu Fäusten. «Du

kannst da bleiben, wo der Pfeffer wäst.»

Feller strete den Kopf zur Tür herein. «Wenigstens in diesem Punkt sind

wir uns einig.»

Bevor Andrina etwas erwidern konnte, war er zur Tür hinaus. Sie liess

si auf einen Stuhl fallen und starrte auf das rote Lit der Kaffeemasine.



***

«Okay, hat jemand no was Witiges?», fragte Elisabeth und nahm ihre

Lesebrille ab.

Die grauen Augen wanderten zwisen Andrina und Gabi hin und her.

Elisabeth stri ihre Haare zurü. Sie sienen kürzer als gestern.

Ausserdem waren die grauen Strähnen verswunden. Sie musste beim

Coiffeur gewesen sein und die Haare in ihrem Naturton gefärbt haben. Es

stand ihr gut, denn sie wirkte jünger.

Sie sassen in Andrinas Büro im Cleve-Verlag und hielten ihre täglie

Morgenbespreung.

«I.» Gabi zupe an einer Strähne, die si aus ihren blonden

hogesteten Haaren gelöst hae. «Frank und i haben beslossen, im

Juni zu heiraten.»

«Sön!», rief Elisabeth. «Gratuliere.»

Andrina stand auf und umarmte Gabi. «Das wurde so langsam Zeit.»

Gabi und ihr Freund waren seit fünfzehn Jahren ein Paar.

Elisabeth runzelte die Stirn. «Du bist aber nit swanger, wenn ihr auf

einmal heiratet?»

Gabi late. «Nein, keine Sorge. Irgendwann gibt es bestimmt ein Baby,

aber nit im Moment.»

«Dann bin i beruhigt», meinte Elisabeth. «Gerade jetzt braue i di

mehr als vorher, was eigentli gut ist. Nit jeder Verlag kann ein so

grosses Wastum aufweisen.»

Der Cleve-Verlag hae si inzwisen einen Namen in der Verlagswelt

gemat. Vor Kurzem haen sie zehn neue Autoren unter Vertrag

genommen. Nun mussten die Manuskripte lektoriert werden, was viel Arbeit

für Andrina und Gabi bedeutete.

«Wann ist es bei eu so weit?», wandte Gabi si an Andrina.

«Was?»

«Heiraten.»

Andrina wi Gabis Bli aus. «Dazu ist es zu früh.»



«Ihr wollt hoffentli nit so lange warten wie wir.» Gabi stiess Andrina

leit an und grinste.

Andrina drehte den Bleisti, den sie in den Händen hielt, hin und her.

«Hu, gibt es etwas, das i wissen sollte?» Ihr Grinsen wurde breiter.

«Wenn ihr nit heiratet, kann es dann sein, dass du swanger bist?»

Entgeistert starrte Andrina Gabi an.

Ihr Gegenüber wirkte plötzli verlegen. «I meine, du hast mir mal

gesagt, ihr verhütet nit.»

«Das geht di nits an», knurrte Andrina.

«Ihr habt mit der Familienplanung begonnen?», miste si Elisabeth in

das Gesprä ein. «Das kannst du mir nit antun, Andrina! So lange kennt

ihr eu no nit.»

«Das muss kein Hinderungsgrund sein», meinte Gabi. «Ausserdem ist es

bei Andrina und Marco Feller etwas anderes.»

«Himmel, damit es die ganze Welt weiss, i vertrage die Pille nit»,

faute Andrina.

«Verhütet ihr denn anders?» Elisabeth beugte si vor.

«Das geht eu nits an.»

Andrina stand auf und trat ans Fenster. Sie versränkte die Arme vor der

Brust und betratete ihren Sreibtis. Der Laptop war zugeklappt. Auf

der reten Seite lagen ein Manuskript und Leseproben, die Andrina

durarbeiten musste. Wenn alle die Leseproben durgearbeitet haen,

würden sie gemeinsam besliessen, ob der Cleve-Verlag vom einen oder

anderen Autor das gesamte Manuskript anfordern wollte. Auf der anderen

Seite lag ein Stapel Leseproben, deren Autoren und Autorinnen Andrina eine

Absage sreiben musste.

«Büerlesen als Beruf», hae Feller ihr einmal laend gesagt. «An

manen Tagen beneide i di darum.»

Das Sweigen im Raum zog si in die Länge, bis Elisabeth das Wort

ergriff. «Momentan haben wir wirkli viel zu tun. I könnte jemanden

einstellen», meinte sie nadenkli. «Zum Beispiel eine Sekretärin, damit

du entlastet wirst und di mehr auf das Lektorieren konzentrieren kannst.»

Sie nite Andrina zu und klope auf den Stuhl. «Was meint ihr?»



Widerwillig kehrte Andrina an ihren Platz zurü. «Der Mäden-für-

alles-Job mat mir nits aus.»

«Das weiss i. Mir ist ausserdem klar, was i an dir habe. Du mast ein

hervorragendes Lektorat. I möte deine Ressourcen nit verswenden

und di da einsetzen, wo es di braut.» Andrina spürte, wie sie errötete.

«Brigia hae ret, du hast Talent. Sie häe ihre Freude zu sehen, wie viel

Erfolg wir haben und wie snell der Verlag wäst.» Elisabeth senkte kurz

den Kopf, hob ihn soglei wieder. «Jetzt wird kein Trübsal geblasen.»

«Zu wem kommt die Sekretärin?», wollte Gabi wissen. Neugierde glitzerte

in ihren Augen. Fragend saute Elisabeth sie an. Gabi errötete leit. «I

meine, wo soll sie ihren Arbeitsplatz haben? Bei Andrina oder bei mir? Oder

werden Andrina und i uns ein Büro teilen, weil wir beide Lektorinnen

sind? Damit häe i kein Problem», fügte sie ras an, als Elisabeth eine

Braue hob.

«Für mi wäre es au okay, mit Gabi ein Büro zu teilen. Vielleit wäre

es sogar hilfrei, wenn wir uns zum Beispiel beraten müssen.» Andrina

hielt den Atem an.

Wie o haen sie bereits dieses ema angesnien? Am Ende war

nits daraus geworden. Es wurden Kostengründe vorgesoben und keine

Entlastungskra eingestellt. Andrina und Gabi haen aufgegeben, Elisabeth

zu überzeugen. Heute hae Elisabeth seit Langem dieses ema wieder

angesnien. Das liess hoffen.

«Papperlapapp. Wir haben genug Räume, und jede von uns kann ihr

eigenes Rei behalten. Sie bekommt Brigias Büro.» Elisabeth stote kurz.

«Es wird Zeit, dass es wieder genutzt wird. Ein leer stehendes Büro wäre

nit im Sinn meiner Swester gewesen. Ausserdem liegt es glei neben

meinem, was i ideal finde.»

In diesem Moment klingelte das Telefon auf Andrinas Sreibtis. Sie

rollte mit ihrem Bürostuhl hinüber und saute auf das Display.

«Es ist Marco.» Sie verflute si, weil ihre Stimme plötzli einen rauen

Tonfall annahm.

«Nimm das Gesprä entgegen», sagte Elisabeth. «Wir sind so weit

fertig.»



Gabi und Elisabeth standen auf und gingen zur Tür.

Andrina nahm den Hörer mit einem mulmigen Gefühl ab. Der Streit vom

Morgen wirkte na. So eine heige Auseinandersetzung haen sie bisher

no nie gehabt.

«Hallo Marco.»

«Fals, i bin es», erklang stadessen Wagners Stimme aus dem Hörer.

Enäust sate Andrina in si zusammen.

«Warum rufst du von Marcos Telefon an?»

«Wir haen eine Bespreung, aber er ist wieder unterwegs. Wie geht es

dir?»

Andrinas Enäusung nahm zu. Er will nit mit mir spreen und

siebt Max vor, date sie.

«Es geht», antwortete sie gedehnt. «Die Arbeit lenkt mi immerhin ab.»

Andrina fing Elisabeths Bli auf. Sie war in der Tür stehen geblieben. «Wir

haben viel zu tun, und das ist gut so.»

«Kannst du di heute kurz loseisen?»

«Warum?»

«Wir brauen deine Fingerabdrüe.»

«I habe Sumalee nit umgebrat.»

Elisabeth lehnte si gegen den Türrahmen und versränkte die Arme

vor der Brust.

«Das hat keiner behauptet.»

«Warum willst du meine Fingerabdrüe?»

Elisabeths Augenbrauen sossen in die Höhe.

Am anderen Ende seufzte Wagner. «Zu Vergleiszween. Du hast in der

Wohnung Gegenstände berührt, und wir möten diese Fingerabdrüe

aussliessen können.»

«Was?» Dann begriff Andrina. «Und die unbekannten Abdrüe sind die

vom Täter?»

«Nit alle, aber es mat es hoffentli einfaer.»

«Moment, i frage eben Elisabeth.» Andrina nahm den Telefonhörer vom

Ohr.


